
rem Gewissen und ihrem Glauben folgten und dafür den Tod auf 
sich nahmen?

Sind wir dem Vermächtnis jener Menschen gerecht geworden, 
die danach ihre Kraft und ihr Leben für ein erneuertes, demokra­
tisches Deutschland eingesetzt haben?

Das sind schwere Fragen gerade in einem Staat, der auf dem 
Fundament antifaschistischer Überzeugungen aufgebaut 
wurde. Auf die damalige entschiedene Wendung gegen den Fa­
schismus können wir stolz sein. Es waren Kommunisten und So­
zialdemokraten, christliche Demokraten, Arbeiter in den Ge­
werkschaften, Christen in den Kirchen, die Männer und Frauen 
des 20. Juli 1944, die dafür sorgten, daß es ein Nein zu den Verbre­
chen auch im deutschen Namen gab. Und dennoch haben wir 
uns diesen Fragen zu stellen.

Es waren vor allem die Verfolgten des Nationalsozialismus, die 
Emigranten und Widerstandskämpfer, die unseren neuen Staat 
schufen. Sie waren die Träger der Hoffnung auf Demokratie und 
Gerechtigkeit, auf Toleranz und Humanität. Es war die Gewiß­
heit dieser Menschen, daß jeder einzelne mit menschlicher Wür­
de geboren wird, die ihm niemals genommen werden kann.

Getragen wurde diese Gewißheit von einer Zuversicht, die An­
na Seghers im Exil und noch vor dem zweiten Weltkrieg in die 
Worte faßte:

„Wir fühlten alle, wie tief und furchtbar die äußeren Mächte 
in den Menschen hineingreifen können, bis in sein Inner­
stes, aber wir fühlten auch, daß es im Innersten etwas gab, 
was unangreifbar war und unverletzbar.“

Das Wirken solcher Mächte hat nach dem 8. Mai 1945 nicht auf­
gehört. Weil zu viele die Gewalttaten des nationalsozialistischen 
Reiches nicht wahrhaben wollten, weil zu viele dasselbe erfahre­
ne Leid nicht auszusprechen wagten, lähmten Blindheit und 
Angst unsere Kräfte, haben wir Chancen der Befreiung nicht 
wahrgenommen. Die Versuchung, schnell, allzuschnell auf der 
Seite der Sieger stehen zu können, machte manchen bald wieder 
zum Handlanger gewaltsamer Machtausübung.

Wir müssen erkennen: Die Last unserer Geschichte geht über 
das Jahr 1945 hinaus. Im deutschen Namen wurde erneut das 
freie Denken unterdrückt. Die Opfer waren unsere Nachbarn, 
aber auch die Mutigen im eigenen Volke.

Wir sind nicht nur mitverantwortlich für Demütigung, Ver­
treibung und Ermordung jüdischer Frauen, Männer und Kinder, 
für das Leid, das im zweiten Weltkrieg von Deutschland aus über 
die Länder Europas, besonders über unsere Nachbarn im Osten, 
kam. Wir sind auch verantwortlich für die erneute Verfolgung 
und Entwürdigung jüdischer Mitbürger nach dem Kriege in un­
serem Lande, für eine Politik der Heuchelei und Feindseligkeit 
gegenüber dem Staate Israel.

Heute müssen wir sehen, daß wir jederzeit von der Macht ver­
sucht werden und gefährdet bleiben. Aber wir haben auch eine 
Chance, Gefährdungen zu überwinden, wenn wir uns unserer 
Geschichte im ganzen stellen.

Das Vergangene ist nicht tot, es ist nicht einmal vergangen - 
schrieb Christa Wolf. Gerade gegenüber dem Vergangenen der 
letzten 40 Jahre hat dieser Satz für uns heute seine besondere 
Bedeutung. Die demokratische Revolution in der DDR hat uns 
dazu befreit, mit der Erinnerung an das Geschehene so ehrlich 
und wahrhaftig wie möglich umzugehen. Wir dürfen diese Chan­
ce nicht erneut vertun.

Die friedliche Revolution haben wir vielen zu verdanken - zu­
nächst einmal den Menschen in der DDR selbst, die im Herbst 
1989 die Freiheit zur Wahrheit erzwangen. Viele kamen aus den 
Kirchen, und viele gingen in die Kirchen. Sie erreichten ihr Ziel 
ohne Gewalt, mit den Kerzen zu Füßen der Staatsgewalt. Nie­
mals wollen wir die Verdienste der Kirchen vergessen. Sie haben 
hilfesuchenden Menschen Zuflucht vor Willkür und Rechtlosig­
keit geboten und die Friedfertigkeit unserer Revolution be­
wahrt. Ermöglicht aber wurde dieser Weg in die Freiheit erst 
durch das neue Denken und die Perestroika in der Sowjetunion,

durch Michail Gorbatschow. Ihm und den Menschen in der 
UdSSR fühlen wir uns eng verbunden in der Auseinanderset­
zung mit dem Erbe der Diktatur und ihrem Ringen um Demokra­
tie.

Schließlich hatten unter dem Druck unserer Probleme auch 
unsere Nachbarn in Ungarn, in der Tschechoslowakei und in Po­
len zu leiden. Ohne ihre Geduld und Umsicht wäre unsere fried­
liche Revolution wohl nicht möglich gewesen. Sie haben den Rie­
gel weggeschoben, und die Tür zur Freiheit konnte aufgestoßen 
werden.

Dabei hatten gerade unsere tschechischen und slowakischen 
Nachbarn noch gut unsere Mitwirkung an der Zerschlagung ih­
res Aufbruchs von 1968 in Erinnerung. Die Erfahrung, daß 
menschliche Kontakte und Bindungen stärker sind als die Zwän­
ge politischer Systeme, gehört zu den positiven Erfahrungen der 
letzten Monate. Sie war auch der Baustein für die ersten Schritte 
der Aussöhnung nach dem 8. Mai 1945.

Freilich, Versöhnung ist nur möglich, wo eine Schuld erkannt 
und benannt wird. Jeder muß sich fragen, ob er schuldig gewor­
den ist durch sein Mitwirken, durch sein Schweigen, durch sein 
Wegsehen. Jeder wird für sich eine Antwort finden. Wer schuldig 
geworden ist, der wird sich der Verantwortung stellen müssen. 
Wer aber über die Schuldigen zu sprechen und zu richten hat, 
trägt eine noch größere Verantwortung. Dabei möge jeder sich 
selbst prüfen, ob heute sein Ruf nach Strafe nicht eigene Zaghaf­
tigkeit von gestern verdrängt, und jeder möge sich fragen, ob er 
eine Antwort darauf geben kann, wer nun die Opfer und wer di 
Täter waren, ob er nicht selbst - wenn auch in unterschiedliche!.^ 
Maße - auch beides war: Opfer und Täter.

Deshalb sollten wir die Mahnung von Bertolt Brecht an die 
Nachgeborenen beherzigen, der einst schrieb:

„Auch der Haß gegen die Niedrigkeit 
verzerrt die Züge.
Auch der Zorn über das Unrecht macht die Stimme heiser. 
Auch wir, die wir den Boden bereiten wollten für Freund­
lichkeit, konnten selbst nicht freundlich sein.
Ihr aber, wenn es soweit sein wird,
daß der Mensch dem Menschen ein Helfer ist,
gedenkt unserer
mit Nachsicht.“

Hüten wir uns also vor neuer Selbstgerechtigkeit, um neue 
Ungerechtigkeit zu vermeiden. Niemand ist zum Helden gebo­
ren. Bedenken wir, daß wir Zeit benötigen, um das Vergangene 
aufzuarbeiten. Schuld darf dabei nicht zugeschüttet werden. 
Lassen wir uns nicht dazu verleiten, das Versagen des eigenen 
Volkes gegen Schuld anderer aufzurechnen. Niemand kann aus 
seiner Geschichte entlassen werden. Üben wir Nachsicht, da wir 
selbst nicht frei sind von schuldhafter Verstrickung. Räume-

wir uns gegenseitig die Chance ein, aus der Geschichte zu lerne.__________
und uns zu ändern. Nur wenn wir aufrichtig gegen uns selbst 
sind, wird der Gerechtigkeit ein Weg gebahnt.

Viele Fragen werden uns auf diesem beschwerlichen Weg be­
gleiten. Was antworten wir, die wir heute Verantwortung tragen, 
dem Arbeiter, der als Kommunist von den Nationalsozialisten 
verhaftet und nach dem Kriege wieder um sein Selbstbestim­
mungsrecht betrogen wurde? Was antworten wir den Frauen, 
die selbstlos die Trümmer beseitigt haben und um die Früchte 
ihrer aufopferungsvollen Arbeit betrogen wurden? Den Künst­
lern an den Theatern, deren Inszenierung nach monatelangen 
Proben plötzlich abgesetzt wurde? Dem Schriftsteller, dessen 
Buch der Zensur zum Opfer fiel? Was antworten wir dem Schü­
ler, der Repressalien ausgesetzt war, weil er das Wort von Rosa 
Luxemburg zu ernst nahm, nachdem die Freiheit immer die 
Freiheit des Andersdenkenden ist? Dem jungen Christen, dem 
der Studienplatz verwehrt wurde, weil er seiner Kirche treu 
blieb? Was antworten wir schließlich den Behinderten, die in un­
serem Staat vergeblich auf ein menschenwürdigeres Dasein 
hofften? Niemand wird sich diesen Fragen entziehen können - 
weder durch erzwungenes Schweigen noch durch verordnete 
Selbstkritik, die das freie Wort zurücknimmt.

Wir dürfen hoffen, daß die demokratische Revolution ihre ei­
genen inneren Maßstäbe der Gerechtigkeit finden wird. Ihr Ur-
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